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Beide waren wild entschlossen Feuerwehrpraxis, politi-
sche Blickwinkel und wissenschaftsbasierte Psychologie 
zu vereinen, um so die drei riesigen Fachthemen Wert-
schätzung, Anerkennung und Motivation zu erarbeiten. 
Im Fokus des Fachtages stand dabei die Grundidee  
Betreuer/-innen und Jugendwartinnen und Jugendwarte 
wert zu schätzen, zu halten und nachhaltig für ihr Eh-
renamt und (als Sahnehäubchen obendrauf) für Jugend-
verbandsarbeit zu begeistern.  
Gastgeber war die Feuerwehr Falkensee, die nicht nur 
die Räume ihrer schönen neuen Wache zur Verfügung 
stellte, sondern auch den Fahrdienst dienstleistete, die 
Teilnehmer/-innen super lecker verpflegte und sich zwei 
Tage lang unglaublich bemühte, den Gästen jeden 
Wunsch zu erfüllen. Ein riesiges Dankeschön an Euer 
Engagement. Ihr werdet kaum glauben wie viel Motiva-
tion am Mittag von Kuchen und Nachtisch abhängig 
war… 
Für die Eröffnung des Fachtages hatte sich hoher Be-
such angekündigt. Bundesjugendministerin Dr. Fran-
ziska Giffey hatte die Thematik zur Chefinnensache er-
klärt: wollte persönlich das Grußwort sprechen und sich 
vor Ort mit jungen Engagierten austauschen. Was eine 
Ehre und welch schöne Geste gerade im Kontext Wert-
schätzung! Für einen gebührenden und wertschätzen-
den Empfang der Ministerin transportierten die Teilneh-
mer/-innen ihrerseits die Dienstuniformen knitterfrei zu 
Bus, zu Auto, zu Bahn und zu Fuß durch den strömen-
den Regen bis Falkensee. Kameras wurden mitgenom-
men, alle waren pünktlich. Doch dann: da fehlte doch 

was! Keine Ministerin weit und breit. Kein/e Stellvertre-
ter/-in, keine Videobotschaft, kein Brief. Aus terminlichen 
Gründen musste Frau Dr. Giffey kurzfristig ihre Teilnahme 
absagen. Große Enttäuschung, ein wenig Verbitterung 
und ein trauriges Déjà-vu auf Bundesministerialer Ebene 
traten an die Stelle von gefühlter Wertschätzung. Wie 
gerne hätte man der Ministerin aufgezeigt, dass die Ver-
bandsarbeit der DJF und des DFV unvergleichlich, alterna-
tivlos und unermesslich wertvoll und wertschätzungsbe-
dürftig ist. Auch Bundesjugendleiter Christian Patzelt 
konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Aber Feuer-
wehrleute sind ja bekanntlich nur kurz enttäuscht, um 

Von wegen gelbe 
Karte! Die Jugend-
feuerwehren leisten 
Großartiges. 
Foto: A. Kohn
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Matthias Düsterwald, 
Vorsitzender Fachaus-
schuss Bildung, bildete 
politische Instrumente 
der Anerkennung ab.  
Jan Koch (externer  
Experte) referierte für 
Motivierte über  
Motivation. 
Fotos: N. Krupka
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dann einen neuen Einsatzplan zu entwerfen; Patzelts 
Plan: „Wir müssen lauter werden, um Wertschätzung zu 
ernten und an gewissen Stellen gehört zu werden!“ 
Und schon waren alle mittendrin in der Thematik Wert-
schätzung, Anerkennung und Motivation. Es folgte eine 
kleine Podiumsdiskussion, die Vorstellung und Einteilung 
der drei Workshops des kommenden Tages, das klassische 
Kennenlernen sowie ein Erwartungs- und Befürchtungs-
austausch an den Fachtag.  

Am nächsten Morgen wurde um neun Uhr (erstaunlich) 
fit und motiviert in den Tag gestartet und mit praktischer 
Übung, Filmmaterial und Kurzüberblick durch Matthias 
Düsterwald auf die nachfolgenden Stunden und den brei-
ten Themenkomplex eingestimmt. Es folgte der wissen-
schaftlich geprägte und doch praxisnahe Impulsvortrag 
des Experten Jan Koch (M.Sc. Psychologie, aktuell Promo-
tion an SRH Hochschule Berlin, Forschungsschwerpunkte 
unter anderem psychologisches Empowerment, agiles Ar-
beiten und Bindungsfaktoren in Arbeitsplätzen). Wie 
kann man Motivation beschreiben? Was ist die größt-
mögliche Form der Motivation – und natürlich – wie er-
reicht man diese? Was haben Autonomie, Kompetenz 
und die soziale Eingebundenheit mit Motivation zu tun? 
Und wie kann all dieses theoretische Wissen im Kontext 
Ehrenamt praktisch genutzt werden? Habt Ihr schon ein-
mal von „Haltefaktoren“ im Ehrenamt gehört? Ein paar 
ausgewählte Informationen aus dem Vortrag und dem 
nachfolgenden Workshop von Jan findet Ihr auf unserer 
Heft-Pinnwand zum Thema Motivation auf Seite 16.  
Mit dem Wissen über Motivation im Kopf und dem Mit-
tagessen im Bauch starteten die Teilnehmer/-innen in die 
Workshop-Phase. Zwei aus drei angebotenen Workshops 
waren wählbar und am liebsten hätten alle an jedem 
Workshop teilgenommen – so spannend und relevant 
klangen die Themen.  
Workshop eins bearbeitete unter der Leitung von Uwe 
Danker und Matthias Düsterwald motivierende Rahmen-
bedingungen des Ehrenamtes Jugendfeuerwehr mit 
Fokus auf die Aspekte materielle, öffentlichkeitswirksame 
und auszeichnende Anerkennung sowie politische Instru-
mente der Anerkennung und anerkennende Rahmenbe-
dingungen. Gestartet wurde mit der Frage: Was war Euer 
wertschätzendstes Erlebnis in der Jugendfeuerwehr? 

 Auf Augenhöhe trotz Hubrettungsgerät – 
 Niveauregulierung einmal ganz anders beim Fachtag Bildung.

Eine wertschätzende Begrüßung durch den Bundesjugendleiter Christian Patzelt.



Sonderheft  lauffeuer 
45    

In Workshop zwei wurden von Gastreferent Jan Koch 
und den Teilnehmerinnen und Teilnehmern an den  
Aspekten Teambuilding und Teammotivation gearbeitet. 
Aus einem Werkzeugkoffer haben sich dazu die Teilneh-
mer/-innen einen magischen Zollstock, ein Seil und einen 
Fragebogen ausgewählt und sich spielerisch an die The-
men herangetastet. 
Workshop drei widmete sich ganz dem Themenbereich 
„Onboarding“. Auf Deck des Workshopschiffes be- 
grüßte Kapitän Dr. Andreas Adams seine Teilnehmer/ 
-innen und steuerte mit ihnen durch die Gewässer der 
Willkommenskultur.  

Alle Workshops waren praxisorientiert gestaltet und jede/-r 
konnte sich sein Wertschätzungs- und Motivationsköffer-
chen nach eigenem Gusto mit Ideen und Denkanstößen 
füllen. Somit gab es am Ende des Tages viel Lob und positi-
ves Feedback für die Initiatoren und Organisatoren. Man 
hätte sich noch stundenlang weiter mit der Thematik  
beschäftigen können. 
Nun denn, ihr Multiplikatorinnen und Multiplikatoren, jetzt 
ist es an Euch: multipliziert die gelernte Motivation, Wert-
schätzung und Anerkennung und lebt sie in Euren Jugend-
feuerwehren. Und nehmt ein großes DANKE für Eure  
wertvolle Arbeit und Euer Engagement mit nach Hause! 

Bild links oben:  
Podiumsdiskussion 
rund um positive 
Abgrenzung. 

Bild rechts oben: 
Am Ende des Fach-
tages nahm die 
Bundesjugendlei-
tung mit offenen 
Händen ein paar 
Hausaufgaben  
entgegen. 
 
Fotos (5): N. Krupka

Fingerspitzengefühl 
ist beim Thema  
Motivation (und 
dem magischen 
Stab) gefragt.
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Wertsch
ätzung:

 steht 
im 

Duden -
 irgend

wo weit
  

hinten,
 zwisch

en  

Wertsac
hen und

 Wert-

stoffto
nne.

Müssen in der Feuerwehr diese Verleihungen von  

Ehrennadeln, Ansteckorden und „Karnevalsabzeichen“ 

eigentlich sein? Tut es nicht eine Urkunde per Post für 

Dank und Anerkennung? Die Verleihung eines vom  

Materialwert lächerlich geringen Ansteckordens vor den 

Augen der Kameradinnen und Kameraden, der Feuer-

wehrführung und der Lokalpresse ist für manch eine/-n 

ein ganz besonders wertvoller, einzigartiger und wich-

tiger Moment und Akt der Wertschätzung. Denn für 

manche/-n ist die Feuerwehr (leider) der einzige Ort an 

dem er/sie offiziell Wertschätzung und Anerkennung für 

geleistete Dienste erfahren kann und das Zeichen für 

diese Wertschätzung sogar für andere offen sichtbar 

tragen darf. 

Wertschätzung: st
eht im mensch-

lichen Miteinande
r - irgendwo 

weit vorne zwisch
en anderen und 

einem selbst. Den
n wertschät-

zender Umgang sch
afft – egal ob 

in Beruf, Partner
schaft oder 

Ehrenamt, eine Si
tuation, die 

uns auf elegantem
 Weg alle zu 

Gewinnern macht. 
 

Hast Du heute sch
on gelobt oder 

jemand anderen ge
wertschätzt? 

Nicht? Na dann ab
er los!

„Der 16-Jährige in  Eurer Jugendfeuerwehr  kann in zehn Jahren Euer Gruppenführer sein –  behandelt ihn auch so!“  
Zitat Hans Müller 

Eine besondere und gewinnbringende Form der Wertschätzung und 

Anerkennung des Ehrenamtes Jugendfeuerwehr kann in Form eines 

„Dienstzeugnisses“ erfolgen. Ob als separates Empfehlungsschreiben 

oder sogar als Beigabe zum schulischen Abschlusszeugnis. Die Ver-

schriftlichung eines Engagements zum Wohle der  

Gesellschaft kann bei manch einer Bewerbung für  

Au-Pair-Stelle, Ausbildung oder heimatnahen Studi-

enplatz der ausschlaggebende Punkt sein. Eine Vor-

lage findet Ihr hier: 

Großes Thema im Kontext Wert- schätzung/Anerkennung, bei dem der Begriff „Haltekraft“ im Ehrenamt greift: Der Übergang von der Jugend-feuerwehr in die aktive Wehr.  Zur Info: In dem Projekt 17 ½  „Backnanger Thesen“ aus Baden- Württemberg wird Anerkennung  zum Leitthema – Ihr findet die  Ausarbeitung im Internet.

Altersabteilung oder Ehrenabteilung? 

Manchmal macht bereits die Wortwahl den 

entscheidenden Unterschied zwischen  

Abwertung und Wertschätzung.

Wertschätzung und Anerkennung
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Buchtipp:  
„Das Wunder der Wertschätzung“ – zugegeben, der Titel klingt nach Esoterik, Geistheilung, spiritu-

ellem Gedöns und Schamanismus. Doch weit gefehlt, hier geht es nicht um Räucherstäbchen und  

mystische Mondzauber, sondern um das alltägliche Zusammenleben in der heutigen Gesellschaft 

und den Wert der Wertschätzung. Der Psychiater, Psychotherapeut und Neurologe Prof. Dr. Reinhard 

Haller zeigt eindrucksvoll die Power eines von Wertschätzung geprägten Miteinanders sowie die ver-

heerenden Folgen beim Fehlen selbiger. Er nimmt uns mit in die Klinik, den Gerichtssaal und auf den 

Spielplatz des Kindergartens. Egal ob im Berufsleben, der Partnerschaft, der Erziehung oder im Um-

gang mit sich selbst – es gibt keinen Bereich, in dem der Mensch sich nicht nach 

Anerkennung und Lob sehnt. Seine drei großen Z: Zuwendung, Zärtlichkeit und 

Zeit sind eigentlich kein Hexenwerk, werden aber Euer Sozialleben „verzaubern“. 

Und der Untertitel „Wie wir andere stark machen und dabei selbst stärker wer-

den“ ist ein toller Anreiz für jede/-n in der Jugendarbeit. 

Titel: Das Wunder der Wertschätzung; Autor: Reinhard Haller; Verlag: GU;  

ISBN: 978-3-8338-6744-6, Preis: 17,99 Euro. 

„Ich bemühe mich, andere durch Gesten und Ansprache wertzu- schätzen. Dazu gehört für mich, mir Menschen und Namen zu mer-ken, ihnen freundlich zu begeg-nen und auf sie zuzugehen.  Im Kontext Jugendfeuerwehr ist Wertschätzung für mich essen-ziell und bedeutet, dass die Jugendlichen im Mittelpunkt stehen und der Kontakt zu ihnen gepflegt wird. Wir machen  Jugendarbeit für Jugendliche!“ 
Zitat Bundesjugendleiter Christian Patzelt 

Like! Schöner als ein  virtueller Daumen hoch ist Lob und Anerkennung außerhalb von PC und Smartphone für Eure Jugendfeuerwehrkinder. Aber Achtung: Suchtgefahr! Lob führt zur Ausschüttung von Boten-stoffen ähnlich wie Drogenein-nahme – da kann manch eine/-r in einen Glücksrausch geraten.

Umfrageergebnisse bestätigen erneut:  

Feuerwehrleute genießen höchstes  

Vertrauen der Bevölkerung!

    Wertschätzung  
ist ein Grundbedürfnis  
      des Menschen!

Hier findet Ihr kostenlos den  

Zugang zu der auf dem Fachtag 

ausgegebenen Arbeitshilfe  

„Instrumente der Anerkennung – 

Katalog für die Praxis “  

http://anerkennungskulturen.de/

katalog-instrumente/ 
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Motivation

Als Motivation be
zeichnet man 

die Summe der Bew
eggründe,  

die das menschlic
he Handeln  

auf Inhalt, Richt
ung und  

Intensität hin be
einflusst.  

(movere = Lateini
sch für  

bewegen, antreibe
n)  

                 
  Quelle: Duden

  Entschuldigung,  
wo sitzt denn der  
       Motivationsmuskel?  
 Wir möchten ihn trainieren…

Vorsicht – gut gemeinte Fallstricke im Kontext 

Motivation: 

✖  Der Versuch intrinsische* Motivation über extrinsische 

Anreize zu erzielen (zum Beispiel 100 Euro im Monat). 

Dieser vermeintliche Anreiz kann der Motivation sogar 

schaden. 

✖  Eine einmalige, unangepasst große Förderung (zum Bei-

spiel ein mega Konzertevent für die Jugendfeuerwehr). 

Dieser Effekt verpufft schnell und ist nicht von Dauer. 

✖  Es gibt keinen heiligen Gral der Motivation, der für 

jeden gleichermaßen passt. Motivation ist individuell 

und variabel. 

 
* Die intrinsische Motivation ist die innere, aus sich selbst entstehende 

Motivation eines jeden Menschen: bestimmte Tätigkeiten macht man 

einfach gern, weil sie Spaß machen, sinnvoll oder herausfordernd sind 

oder einen schlicht interessieren. 

Probiert es mal mit diesen Motivationsanreizen: 
✔ Setzt Euren Leuten erreichbare Ziele und passt sie an, sodass keine Über- oder Unterforderung entsteht. 
✔ Seid Vorbild und lebt Motivation, Begeisterung und Spaß im/am Ehrenamt vor. 
✔ Weckt Neugier, schafft Möglichkeiten und bietet  

Lernangebote. 
✔ Gebt Entscheidungskompetenz ab und nutzt die Stärken Eurer Gruppenmitglieder. 
✔ Begegnet Eurer Gruppe auf Augenhöhe. 
✔ Gebt konstruktives Feedback und verteilt Lob und  Anerkennung. 
✔ Zeigt jedem einzelnen, ein wichtiger Teil des Teams zu sein. 

✔ Gebt anderen das Gefühl, „selbst entscheiden zu  
dürfen“ (Autonomiegefühl). Das kann schon bei relativ nichtigen Entscheidungen erstaunliche Motivation bewirken. 

✔ Fragt andere nach ihren Wünschen, Ideen und Meinun-gen. Verwendet oder berücksichtigt diese in irgendeiner Form. 

✔ Schafft möglichst gute Rahmenbedingungen für intrinsi-sche Motivation, indem Ihr die psychologischen Grund-bedürfnisse nach Kompetenz, Autonomie und sozialer Eingebundenheit sicherstellt. 

Alte Anglerweisheit übertragen auf die Willkommenskultur in der Feuerwehr: 

„Der Wurm muss dem Fisch schmecken, nicht dem Angler!“  

aus Workshop Nummer drei von Dr. Adams
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Achtung Ansteckung 
    Motivation steckt an 
        Amotivation auch

i
i

Buchtipp:  
Literatur zum Thema Motivation gibt es wie Sand am Meer. Wer vertiefend an-

spruchsvolle, psychologisch-wissenschaftliche Literatur zur Materie Motivation 

lesen möchte, findet dies in dem Buch „Motivation“– Grundriss der Psycholo-

gie Band 6 von Reinberg und Vollmeyer. Ausgehend von Alltagsphänomenen 

und Selbsterfahrung führt das Buch in die Motivationsforschung ein. Was hat 

es mit dem Leistungs- und Machtmotiv auf sich? Was unterliegt im Bereich der Motivation über-

haupt den Willensprozessen und was eher dem Instinkt oder situationsbezogenen Faktoren? Und 

woher rührt die Freude an riskanten Aktivitäten (wie Brandbekämpfung) und Erlebnissuche. Trotz 

ausgewählter Beispiele typischer Verhaltensweisen ist dieses Buch keine Unterhaltungsliteratur für  

Genussleser/-innen sondern fordernde Fachliteratur für Studieninteressierte und Motivierte. 

Titel: Motivation 9., erweiterte und überarbeitete Auflage; Autoren: Falko Rheinberg & Regina Vollmeyer; 

Verlag: W. Kohlhammer; ISBN: 978-3-17-032954-6, Preis: 24 Euro.

Amotivation

Externe 
Regulation

Extrinsische Motivation

Introjektion

Identifikation

Integration

Intrinsische 
Motivation

... weil andere mir 
Druck machen.

... weil ich dadurch 
stolz auf mich 

bin.

... weil meine  
Aufgabe für 
mich bedeut- 

sam ist.

... weil diese  
Arbeit für mich  
eine Berufung  

ist.

... weil ich an  
dieser Arbeit 
 großen Spaß  

habe
Wo siehst Du Dich in Deinem  
  Ehrenamt Jugendfeuerwehr?

Darstellung nach  
Jan Koch (M.Sc.)
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Zentral in der Kinder- und Jugendarbeit ist die Auf-
sichtspflicht. Was wir als Jugendgruppenleitende be-
denken müssen, damit wir keine Aufsichtspflichtver-
letzung begehen, wird in dem Artikel beschrieben. 
Doch möchte ich gleich unterstreichen, dass wir als 
Jugendleitende nicht mit einem Bein im Gefängnis 
stehen. Aber wenn etwas passiert, müssen wir uns 
Fragen stellen lassen, die unangenehm sein können. 
 
Daher ist es um so wichtiger, dass wir unsere Planung von 
Zusammenkünften und Veranstaltungen für Kinder- und 
Jugendgruppen gut vorbereiten. Je besser wir die Planung 
durchführen, desto sicherer ist unsere Veranstaltung und 
wir können unsere zwei Schutzziele erreichen. Unsere 
Schutzziele sind: 

1. Schutz der Kinder und Jugendlichen vor Schaden 
jeglicher Art und 

2. Schutz Dritter vor Schaden durch die Kinder und 
Jugendlichen, die wir beaufsichtigen. 

Um diese Schutzziele einzuhalten, sollte eine Jugendleite-
rin oder ein Jugendleiter einem Ablauf folgen, der dem 
Führungsvorgang eines Gruppenführers ähnlich ist:  
 

          Mit der Gestaltung des Jahres-, Dienst- oder  
Zusammenkunftsplanes startet schon unsere erste  

Aufsichtspflicht und wir müssen uns ausreichend infor-
mieren.  
Schon bei der Auswahl unserer Themen und der zu nut-
zenden Methode muss auf den Umfang der Aufsichts-
pflicht geachtet werden. Die Zusammenstellung der 
Gruppe in Bezug auf Alter, Leistungsfähigkeit und Wis-
sensstand muss immer wieder betrachtet werden. Je älter 
und erfahrener die Gruppe ist, desto mehr kann ich auch 
mit den Jugendlichen unternehmen. Das kann dazu füh-
ren, dass ich gewisse Themen vielleicht in geteilten Grup-
pen (z.B. nach Alter getrennt) oder an verschiedenen 
Orten durchführe. Zur Vorbereitung der Veranstaltung ge-
hört auch, dass die Orte, an denen wir die Zusammen-
künfte durchführen, sicher sind. Sind die Orte unbekannt, 
so sollten diese vorher einmal besichtigt werden. Ganz 
besonders wird dies für Ausfahrten empfohlen. So kann 
sich jeder und jede Verantwortliche ein Bild z.B. vom Zelt-
platz und der Umgebung machen und Gefahren vorher 
identifizieren, wenn möglich beseitigen und gegebenen-
falls Regeln und Hinweise für die Kinder und Jugendli-
chen vorbereiten. 
 

         Information  
einholen und  
       weitergeben 

von Marcus Moser

Rechte und Pflichten in der Kinder- und Jugendarbeit

1.

2.

3.
4.

5.

     Vermeidung und  
  Beseitigung von  
      Gefahrenquellen 
 

   Bei verbleibenden 
Gefahren Hinweise    
      und Warnungen  
    aussprechen.

tatsächliche  
Aufsichtsführung 

Eingreifen  
     bei gefährlichen  
  Situtationen 

 

1.
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          Zur Vorbereitung von Zusammenkünften und Ver-
anstaltungen gehört aus meiner Sicht, auch eine  

Gefährdungsbeurteilung und eine Risikoabschätzung. Als 
Jugendleiter/Jugendleiterin muss ich die Tätigkeiten, die 
die Kinder und Jugendlichen ausüben sollen, betrachten 
und einschätzen, welche Auswirkung diese auf das Kind 
oder Jugendlichen hat. Zum Beispiel sollte bei einem 
Löschangriff bei der Einteilung darauf geachtet werden, 
dass das Kind oder der/die Jugendliche die Aufgabe erfül-
len kann. Einem Kind von zehn Jahren wird es kaum 
möglich sein, zwei volle Schlauchkörbe zu tragen. Dies 
darf natürlich nicht zugelassen werden, da es hier auch 
gesetzliche Regelungen und Vorschriften der Unfallkasse 
gibt. Zu beachten sind hier die Kinderarbeitsschutzverord-
nung und das Jugendarbeitsschutzgesetz, sowie die 
DGUV-Regeln und die Regelungen der Unfallkassen des 
jeweiligen Bundeslandes. Die Unfallkassen geben mit 
ihren Schriften Hinweise darauf, welche Tätigkeiten und 
welcher Umfang aus deren Sicht vertretbar und damit 
auch versichert sind. Mit diesen Überlegungen und  
Betrachtungen können wir die zweite Pflicht der Vermei-
dung von Gefahren präventiv erfüllen. 
 
 
         Im dritten Schritt handelt es sich klassisch um eine 

Unterweisung. Die kennen wir alle aus unserem  
Arbeitsleben. Jugendleiter/Jugendleiterinnen legen vor 
der Veranstaltung oder Zusammenkunft Regeln fest, wie 
sich die Kinder und Jugendlichen verhalten sollen. Hierbei 
kann es sich um allgemeine Verhaltensregeln (sogenannte 
„Goldene Regeln”), spezielle Verhaltensregeln mit Gerä-
ten oder vorhandenen Gefahrenquellen, handeln. Diese 
Regeln müssen vorher allen bekannt sein und erklärt wer-
den. Das heißt, sie müssen verständlich und an die Ziel-
gruppe angepasst sein. Zudem sollte klargestellt werden 
was passiert, wenn gegen diese Regeln verstoßen wird. 
Allgemeine Verhaltensregeln sollten nicht nur den Kin-
dern und Jugendlichen vermittelt werden, sondern auch 
im Rahmen eines Elternabends den Sorgeberechtigten 
vorgestellt und besprochen werden. Der Elternabend ist 
für eine Jugendleiter/Jugendleiterin zudem ein gutes 
Hilfsmittel, um auch der ersten Pflicht der Informations-
weitergabe nachzukommen.  
 

          Nach der Informationsbeschaffung sowie Lagebe-
urteilung und nachdem unterwiesen und erklärt  

wurde, muss der Jugendleiter/Jugendleiterin die Aufsicht 
auch wirklich führen (4. Schritt im Kreislauf). Das bedeu-
tet, dass die Sorgfalt und der Umfang hier wieder an die 
Gruppe angepasst werden muss. Hier ist der Jugendleiter 
bzw. die Jugendleiterin wieder und weiter gefragt. Bei 
jedem Treffen kann sich die Gruppe unterschiedlich zu-
sammensetzen und dann ist erst klar in welcher Form 
und Weise z.B. die Übung, die Aktivität, das Spiel durch-
geführt werden kann. Den Löschangriff mit nur zehnjäh-
rigen Kindern kann ich dann gegebenenfalls nur mit C- 
und D-Schläuchen durchführen, weil ich zu der Erkennt-
nis gekommen bin, dass die Kinder die B-Schläuche nicht 
tragen oder auswerfen können/dürfen. Und stellt man 
während einer Übung eine unsichere oder gefährliche  
Situation fest, dann muss der oder die Verantwortliche 
sofort eingreifen.  
 
 
          Dies sind alles fließende Übergänge, sobald sich 

die Schutzbefohlenen oder Dritte in Gefahr sind  
oder bringen, muss ich als Jugendleiter oder Jugendleite-
rin eingreifen. Das heißt, dass die (aufgestellten und er-
klärten) Regeln Anwendung finden, bei Verstößen sofort 
durch die aufsichtsführenden Jugendleitenden gehan-
delt werden muss. 
 
Die Umsetzung der Aufsichtspflicht ist nicht schwer. 
Je besser wir die Gruppenstunden, Zusammen-
künfte und Veranstaltungen planen, uns an Rah-
menbedingungen (wie Gesetze und Regeln) halten 
und bei der Durchführung auf unser Bauchgefühl 
achten und das Hirn einschalten, können wir den 
Jugendlichen einen sicheren Rahmen bieten, bei 
dem sie das tollste Hobby der Welt ausprobie-
ren und erleben können. Und ohne dass wir je 
„mit einem Bein im Gefängnis stehen“. 
 
Der hier veröffentlichte Text ist Teil des 
neuen Bildungsprogramms, mehr unter 
bildung.jugendfeuerwehr.de 
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Linktipps 

•  Kinderarbeitsschutzverordnung: https://www.gesetze-im-internet.de/kindarbschv/ 

•  Jugendarbeitsschutzgesetz: https://www.gesetze-im-internet.de/jarbschg/ 

•. Deutsche gesetzliche Unfallversicherung: bit.ly/3JcSZrj 

•  DJF Allgemein Unfallschutz: https://jugendfeuerwehr.de/service/der-helfer/unfallverhuetung 

•  DJF Aufsichtspflicht in Kindergruppen (ab S. 56): 
https://jugendfeuerwehr.de/fileadmin/user_upload/DJF/Download/Kinder_in_der_Feuerwehr/ArbeitsheftKinder-
feuerwehr2018_low9.pdf 

•  JuLeiCa – Handbuch (ab S. 113): https://www.ljr.de/fileadmin/productdownloads/Juleica_2015.pdf 

2. 4.

5.

3.
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Unsere Pflicht ist es, die  
Jugend-/Kinderrechte zu  

wahren. Jugend-/Kinderwohl  
erreichen wir, in dem wir Kinder 

und Jugendliche schützen,  
befähigen und beteiligen. 

Foto: H. Schmitt
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Kinderfeuerwehren – eine besondere Herausforderung  
bei der Aufsichtpflichtführung
Bei kaum einem Thema in der Arbeit gerade mit 
kleinen Kindern herrscht so viel Unsicherheit wie 
beim Thema Aufsichtspflicht. Dazu gesellen sich 
Schlagworte wie Haftung, Strafen und viele andere 
Horrorgeschichten, die man hört, wenn man das 
Amt eines Betreuers oder einer Betreuerin für eine 
Kindergruppe übernommen hat. Was ist, wenn in 
der Minifeuerwehrgruppe etwas passiert, wenn ein 
Kind Sachen beschädigt oder sich selbst und/oder 
andere verletzt? 
 
Der wichtigste Punkt bei der Aufsichtspflicht besteht 
darin, Kinder vor möglichen Gefahren fernzuhalten und 
das Kindeswohl zu wahren. Besonders dann, wenn die 
Kinder noch zu klein sind, um mögliche Gefahren selbst 
zu erkennen. Gerade im Feuerwehrhaus steht viel techni-
sches Gerät und es geschehen Abläufe, die etliches an 
Gefahrenpotenzial für die unter Zehnjährigen darstellen. 
Von der Möglichkeit, Gefahren zu unterbinden bzw. gar 
nicht erst entstehen zu lassen, hängt am Ende das Maß 
unserer tatsächlich auszuübenden Aufsichtspflicht ab. 
Gibt es in der räumlichen Umgebung viele und große Ge-
fahren für die Kids (Straßenverkehr, Fahrzeughalle usw.), 
dann müssen wir die Aufsicht anders führen als dort, wo 
es wenig bis keine Gefahren gibt – zum Beispiel im eige-
nen Gruppenraum. 
  
Arbeit mit Kindern erfordert besondere  
Vorkehrungen  
Für Gefahren, die wir nicht abstellen können, kommen 
Betreuer/-innen nicht umhin, Ver- und Gebote auszuspre-
chen. Diese müssen so altersgerecht formuliert werden, 
dass jedes Kind diese versteht. Damit ist zum einen eine 
verständliche Ansprache gemeint, wichtig ist es zudem 
aber auch, dass die Gefahr an sich und mögliche Folgen 
erklärt werden.  
In der Regel reicht es bei kleinen Kindern im Alter von 
sechs bis zehn Jahren nicht aus, nur einmal die Ver- und 
Gebote auszusprechen. Die aufsichtsführende Person 
muss sich immer wieder vergewissern, dass ihren Anord-

nungen auch Folge geleistet wird. Dazu muss sie nicht die 
gesamte Zeit die Kinder im wahrsten Sinne des Wortes 
„im Auge“ haben, sondern sich bei gebotener Sorgfalt 
regelmäßig davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist 
und die Regeln beachtet und eingehalten werden. 
 
Nehmen wir an, Felix, sieben Jahre alt macht sich einen 
Spaß daraus, bei einer Übung mit Kübelspritzen den Was-
serstrahl in das offene Fenster eines parkenden Autos auf 
dem Nachbargrundstück der Feuerwache zu halten. Da es 
sich im Auto um kostbare Ledersitze handelt, folgt eine 
Klage des Nachbarn. Ein Fall von Aufsichtspflichtverlet-
zung? In einem ähnlichen Fall sah das Gericht  keine 
„schadensursächliche Aufsichtspflichtverletzung“ des  
Betreuers und war der Meinung, dass Aufsichtspersonen 
nicht alle Kinder ständig im Auge halten können. Erst 

von Marcus Moser, Uwe Danker 
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wenn sie den Vorgang bemerken und nicht einschreiten, 
können sie zur Verantwortung gezogen werden.  
Der Schaden ist aber schon in den ersten Sekunden  
entstanden. 
 
Wichtige Fragen, um einen Fall von Aufsichtsverletzung 
zu beurteilen, werden immer sein: 

•  In welcher Situation ist der Vorfall passiert? 

•  War genügend Personal vor Ort? 

•  War die Beschäftigung für die Kinder zu gefährlich? 

•  Wurden die Kinder auf die Risiken aufmerksam ge-
macht oder wurde die Tätigkeit sogar verboten? 

•  Wie verhält es sich bzgl. der geistigen und körperlichen 
Entwicklung des Kindes?  

 
Übrigens: Um bei einem Unfall – zum Beispiel 

auch gegenüber einer Versicherung Rede 
und Antwort stehen zu können, emp-

fiehlt es sich auch anhand oben stehen-
der Fragen solche Vorfälle schriftlich zu 
dokumentieren und diese Dokumen-
tation auch aufzubewahren, falls sich 
unerwartet Rückfragen oder Spätfol-
gen einstellen. 
 
Wichtig bei der Arbeit mit Kindergrup-

pen ist, dass wir mit logischem Men-
schenverstand an die Sache gehen und 

dabei Anzahl und Schwere der Gefahren, 
das Alter der Mitglieder (Entwicklungstufen/ 

individuelle Reife), die Leistungsfähigkeit (bspw. 
auch Müdigkeit) und andere äußere Umstände (Wetter, 

ungewohnte Umgebung usw.) einfließen lassen. Wir kön-
nen nicht immer und überall bei unserer Gruppe und 
jedem Einzelnen sein. Wir dürfen und sollten ihnen, je 
nach Alter, auch Freiheiten gewähren – wir leisten damit 
einen Beitrag zur Persönlichkeitsentwicklung.  
Bei allem, inbesondere bei außergewöhnlichen Aktivitä-
ten, die von den regelmäßigen Zusammenkünften abwei-
chen, ist es wichtig, die Eltern oder Personensorgeberich-
tigten in unsere Arbeit mit einzubeziehen. Denn je mehr 
sie wissen und informierter sie sind, desto besser können 
sie darüber mit ihren Kindern sprechen und zugleich kann 
dies teilweise eine eventuelle Haftung ausschließen. Prüft 
auf Ausfahrten, Veranstaltungen, Zusammenkünften 
immer wieder, ob Ihr die folgenden Fragen beantworten 
könnt: 

•  Weiß ich, wo meine Kids sind und was sie tun? 

•  Habe ich alles dafür getan, dass den Kids und Dritten 
(Schutzziele) kein Schaden entsteht? 

•  Habe ich alles (mir mögliche) gemacht, um Gefahren 
zu vermeiden oder zu beseitigen? 

Gerade bei kleinen Kindern kann die Leistungsfähigkeit 
und die Möglichkeit zum Erkennen von Gefahren sehr 
unterschiedlich sein und das hängt nicht nur vom Alter 
ab. Es werden bei gemeinsamen Gruppenstunden einige 
Kinder mehr Fürsorge und Unterstützung brauchen als 
andere. Bei gemeinsamen Unternehmungen außerhalb 
des Gruppenraumes o.Ä. kann das zum Problem werden, 
denn „die Gruppe ist nur so stark wie ihr schwächstes 
Glied“! Ein Ausflug zum Picknick mit dem Fahrrad ist 
demnach nur möglich, wenn dies allen Teilnehmenden 
zuzutrauen ist, sie dazu befähigt sowie verkehrstauglich 
ausgerüstet sind.  

Fotos (4): Mini-Feuer-
wehr Schöneck, 
Melanie Haas,  
Hans-Peter Loeb.
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Bevor aber alle Unternehmungen diesbezüglich scheitern, 
kann man zum Beispiel für einen Schwimmbadbesuch die 
Eltern der Kinder, die noch nicht schwimmen können fra-
gen, ob sie die Gruppe begleiten und die Aufsichtspflicht 
für diesen Ausflug somit nicht abgeben. Einige Situatio-
nen erfordern einen höheren Betreuungsschlüssel, dies 
kann gelegentlich vielleicht aber auch durch andere Feu-
erwehrleute oder durch Eltern mit abgedeckt werden.  

Hier einige Punkte, die besonders bei Gruppen von unter 
Zehnjährigen zu beachten sind: 

•  sind für die Beförderung der Kinder genug Kindersitze 
vorhanden? Alle Kinder unter zwölf Jahren und nicht 
größer als 1,50 m benötigen zugelassene Sitzkissen 
und es besteht Anschnallpflicht. 

•  Kinder haben im Alter von sechs bis acht Jahren eine 
andere Wahrnehmung und unterschätzen leicht Gefah-
ren. Ihr Gesichtsfeld ist kleiner (ca. 30 Grad), Reaktions-
vermögen und räumliches Sehen bildet sich erst aus... 
Dies hat besonders im Straßenverkehr oder beim 
Schwimmen seine Bedeutung.  

•  Unfallverhütungsvorschriften sind einzuhalten und die 
Aufsicht dazu zu führen. So dürfen beispielsweise Kin-
der im Alter von fünf bis zehn Jahren nicht mehr als 
zehn bis zwölf Prozent ihres eigenen Gewichtes tragen 
(bei einem Körpergewicht von 30 kg wären dies 3 bis 
3,6 kg Gewicht des zu hebenden Gegenstands)! So 
kommen für Aktivitäten im Bereich der Feuerwehr oft 
„nur“ D-Schläuche und eine Kübelspritze in Betracht. 

•  Bei Ausflügen ist die Kleidung und das Verhalten auf 
das Wetter abzustimmen. Kindern im Sommer zu 
sagen, in den Schatten zu gehen, sich mit Sonnen-
schutz einzucremen oder etwas zu trinken, gehört  
sicher dazu. Kinder unterschätzen diese Gefahr leicht.  

Aufsichtspflicht in der Kinderfeuerwehr  
am Beispiel einer Wald-Rallye 

Handlungsregeln:  

1. Sich informieren – Strecke kennen, d.h. Strecke ablaufen. 
die Situation beurteilen Gibt es besondere Gefahren?  

Jahreszeit/Wetterprognose? Sonnen-,  
Zecken und Regenschutz, Trinken etc.  
Was passiert bei plötzlichem Gewitter? 

 

2. Belehren und warnen Gefahren und Verhaltensregeln: 

- auf Gefahren aufmerksam machen 

- klare Verhaltensregeln aufstellen 

- ggf. Sanktionen ankündigen 

 

 

 

 

 

 

 

3. Überwachen 

- Einhaltung der Regeln 

- Gruppensituation 

- usw. 

 

 

4. Nötigenfalls eingreifen/ Mündliche Verwarnung mit Ankündigung 
Sanktionen der Folgen bei weiterem Regelverstoß. 

Ausschluss von der Aktivität als letztes  
Mittel, aber dennoch unter Aufsicht! 

Foto: A. Fiedler

- Vergiftungsgefahr: Keine Beeren, Pilze 
etc. essen,  

- hohe Verletzungsgefahr (Sturz im abgele-
genen Wald): Klettern auf Hochsitze, 
Holzstapel usw., 

- auf den Wegen bleiben. Gruppe bleibt 
zusammen,  

- geschlossene Kleidung tragen und Körper 
nach Zecken absuchen. 

Am Ende der Gruppe geht eine Aufsichts-
person. 

Bei Gefahrensituationen (Hochsitzen,  
Holzstapeln etc.) ist eine Aufsichtsperson 
bei der Gruppe, die getroffene Regeln  
kontrolliert. 
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Jugendfeuerwehr ist ein sehr praktisches Hobby. Uns ist 
es wichtig, dass die Kinder und Jugendlichen in Bewe-
gung sind, sich sportlich betätigen und Dinge mit ihren 
Händen schaffen oder sich menschlich direkt begegnen 
und interagieren. Der Übungsdienst soll ganz bewusst ein 
Ort sein, an dem das Handy mal im Spint oder zu Hause 
bleibt und keine Beschäftigung mit dem Bildschirm eines 
Smartphones nötig ist. 
Dennoch merken wir alle, dass Nutzung von Neuen  
Medien permanent im Mittelpunkt bei den Kindern und 
Jugendlichen stehen: Welche Serie ist gerade im Trend? 
Wer hat welche Geräte? Welche Spiele werden gerne ge-
zockt? Welche Trends gehen gerade auf Instagram, You-
tube und TikTok viral? 
Macht es also Sinn, Neue Medien komplett aus dem 
Übungsalltag auszuklammern oder sollten wir uns zu 
einem gewissen Teil vielleicht damit auseinandersetzen? 

 
Warum sollten uns Neue Medien und der 
Umgang mit ihnen in der Jugendfeuer-
wehr beschäftigen? 
96 Prozent aller 12- bis 13-Jährigen haben 
heutzutage laut der aktuellen JIM-Studie des 
medienpädagogischen Forschungsverbundes 
Südwest aus dem Jahr 2020 ein eigenes 
Smartphone. Dabei beträgt die tägliche  
Online-Nutzungszeit durchschnittlich 258  
Minuten. Die wichtigsten Apps bei den Ju-
gendlichen: WhatsApp, Instagram, YouTube, 
Snapchat, Spotify und TikTok. Hier ist TikTok 
gerade die App, deren Nutzung am stärksten 
zunimmt. 

Medien in der Jugendfeuerwehr – Sinn oder Unsinn?
von Isabell Schlick

Facebook – in oder out? 
Wollt Ihr Jugendliche direkt erreichen, so 
ist Facebook nicht der richtige Weg!  
Nur noch 17 Prozent aller Jugendlichen 
nutzen Facebook (mpfs, 2020). Sind da-
gegen Erwachsene Eure Zielgruppe, so ist 
Facebook genau das Richtige. Bei den 30- 
bis 49-Jährigen liegt Facebook nach wie 
vor auf Platz 1 der Social Media-Apps 
(Studie von ARD und ZDF, 2021). Da in 
der Altersklasse die Eltern Eurer Jugendli-
chen liegen, solltet Ihr auf einen Face-
book-Auftritt nicht verzichten.

In den genannten Apps begegnen den Jugendlichen 
immer wieder Hassbotschaften und Mobbing. Cirka 11 
Prozent aller befragten Jugendlichen (mpfs, 2020) geben 
an, selbst schon einmal Opfer von Mobbing im Internet 
geworden zu sein. 
Im Gegensatz zu vorherigen Generationen wachsen Kin-
der und Jugendliche heute in einer digitalisierten Welt 
auf. Sie kennen Computer, Handys/Smartphones und ihre 
Nutzung bereits seit Beginn ihres Lebens („Digital Nati-
ves”). Für sie sind Neue Medien daher nicht nur ein wich-
tiger Teil ihrer Umgebung, sondern auch ein wichtiger Teil 
ihrer Entwicklung. Kinder von cirka sechs bis zwölf Jahren 
entwickeln in diesem Lebensabschnitt ihre Motorik, so-
ziale Verhaltensweisen, grundlegende kognitive Fähigkei-
ten wie Schreiben und Rechnen, Denkschemata für das 
Alltagsleben, Gewissen und Moral und werden persönlich 
unabhängiger. Bei Jugendlichen von cirka 13 bis 18 Jah-
ren ist die Entwicklung noch in vollem Gange: Sie bilden 
ihre Geschlechtsidentität aus, setzen sich mit ihrem Kör-
per auseinander, bereiten sich auf das Erwachsenenleben 
vor, müssen ihren Platz in der Gesellschaft finden und bil-
den ein ethisches und moralisches Verständnis aus. Bei all 
diesen Entwicklungsschritten sind vor allem Neue Medien 
gegenwärtig: In der Schule beim Lernen, in der Kommu-
nikation mit Gleichaltrigen und in der Freizeit. Zu allen 
Themen finden die Jugendlichen Inhalte und Vergleiche in 
den Neuen Medien. 
 
Anstatt uns darüber aufzuregen, dass „früher doch alles 
besser war“, können wir auch akzeptieren, dass die Welt 
sich geändert hat und uns überlegen, wie wir als Erwach-
sene die Kinder dabei unterstützen können, in und mit 
den Neuen Medien zurechtzukommen, ihnen helfen Risi-
ken und vielleicht auch Chancen zu erkennen, mit Hilfe 
der Neuen Medien Lernprozesse zu unterstützen. 
Kurzum: Kinder und Jugendliche müssen medienkompe-
tent und dabei von Erwachsenen unterstützt werden. Zu 
Hause sind diese Erwachsenen die Eltern, in der Schule 

? !!
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die Lehrerinnen und Lehrer und in der Freizeit, wie z.B. 
der Jugendfeuerwehr sind es die Jugendbetreuerinnen 
und Jugendbetreuer. 
 
Was bedeutet „medienkompetent“? 
Medienkompetenz ist die Fähigkeit, kritisch, selbstbe-
stimmt, kreativ und verantwortlich mit den (alten und 
neuen) Medien umzugehen. Dazu zählt ein reflektierter 
Umgang, der sowohl auf die eigenen Ziele hin ausgerich-
tet ist, gleichzeitig aber auch persönlich und sozial ver-
träglich und angemessen ist. 
Medienkompetenz heißt auf der einen Seite zu wissen, 
wie ein Computer oder Smartphone funktioniert, auf der 
anderen Seite aber auch, das Gerät richtig zu nutzen, um 
die eigenen Bedürfnisse zu erfüllen, z.B. Projekte zu koor-
dinieren, Informationen zu finden oder mit Freunden zu 
kommunizieren. 
 
Welche Rolle spiele ich als Jugendbetreuer:in? 
Jugendbetreuer/-innen sind Vorbilder, Vertraute und  
Ansprechpartner/-innen für Kinder und Jugendliche in der 
Jugendfeuerwehr. Das gilt auch für den Bereich der 
Neuen Medien. 
 
Jugendbetreuer/-innen sind Vorbilder für die Kinder 
und Jugendlichen in der Jugendfeuerwehr.  
Das gilt für alle Bereiche, sei es bei der Motivation, dem 
handwerklichen Geschick, dem respektvollen Umgang 
miteinander, dem Konsum von Alkohol oder den Neuen 
Medien. Benutzen die Jugendbetreuer/-innen während 
des Übungsdienstes die ganze Zeit ihre Handys und tip-
pen und lesen Nachrichten, so lernen die Kinder und Ju-
gendlichen, dass es vollkommen in Ordnung ist und tun 
es auch. Wenn etwas für die Betreuer/-innen gilt, warum 
dann nicht auch für sie? 
 
Jugendbetreuer/-innen sind Vertraute und Ansprech-
partner/-innen für die Kinder und Jugendlichen.  
Oft kommen sie mit Problemen und Anliegen zu den Ju-
gendbetreuenden, bevor sie sich an ihre Eltern wenden. 
So kann es sein, dass sie auch bei Problemen im Internet 
zu den Betreuenden kommen. Wir sollten offen sein, 
ihnen zur Seite zu stehen und bei Bedarf helfen.  
 

Ein Beispiel: 
Die 11-jährige Mia kommt auf ihre Betreuerin  
Melanie zu und zeigt ihr ein Foto, das sie in einer 
WhatsApp-Gruppe geschickt bekommen hat. Es 
zeigt einen nackten Mann oder eine gefährliche 
Challenge. Wie kann Melanie reagieren? 
1. Als schlechte Reaktion schimpft Melanie mit 

Mia, warum sie denn so ein Foto auf dem 
Handy hat. Sie soll sofort das Handy wegpacken 
und ein Gespräch mit den Eltern würde auch 
folgen! 
Aber was nimmt Mia aus diesem Erlebnis mit? 
Zu Melanie gehe ich nicht mehr, wenn mir ein 
Foto begegnet, mit dem ich nichts anfangen 
kann oder das mich verstört. Diese Betreuerin 
findet alles mit Handys blöd und kann mir auch 
nicht helfen. Ärger zu Hause bekomme ich auch 
noch. 

 
2. Als bessere Reaktion erklärt die Betreuerin  

Melanie der Jugendlichen Mia und gegebenen-
falls auch mehreren Kindern bzw. Jugendlichen 
aus der Gruppe, dass das Foto gelöscht werden 
muss und auf keinen Fall weitergesendet wer-
den darf. Damit macht man sich leicht strafbar. 
Melanie erklärt den Kindern, wie man das 
Handy einstellt, dass die Bilder nicht mehr auto-
matisch auf dem Handy gespeichert werden. 
Melanie regt an, auch den Eltern diese wichti-
gen Einstellungen auf dem Handy zu zeigen. 
Was nimmt Mia aus diesem Erlebnis nun mit? Zur  
Betreuerin Melanie kann ich gehen, wenn ich Fragen 
habe und mir etwas im Internet begegnet, mit dem ich 
nichts anfangen kann oder mich verstört. Sie hilft mir! 

 
 

Was tun bei sexualisierter Gewalt und Porno- 
grafie im Netz? 
Wichtig ist ein Umgang bei problematischen Darstel-
lungen wie von sexualisierter Gewalt, Pornografie u.ä. 
im Netz. Macht Euch mit den Jugendlichen zusam-
men schlau, was so ein verstörendes oder anstößiges 
Bild bedeutet und welcher Umgang damit sinnvoll 
und richtig ist. Dazu gehören sicher Einstellungen 
kennenzulernen und vorzunehmen, wie unwiderrufli-
ches Löschen, das nicht automatische Speichern von 
Fotos aus den sozialen Medien oder auch Schutzfilter 
sowie Tipps zum sicheren Surfen. Unterstützen kön-
nen Euch beispielsweise diese Internetangebote: 

•  https://www.schau-hin.info/sicherheit-risiken/porn-
ografie-im-internet 

•  https://www.klicksafe.de/pornografie 
•  https://www.internet-abc.de/eltern/pornografie- 

internet-schutz-kinder/ 

Aber die Kinder und Jugendliche können doch viel 
besser mit den Neuen Medien als wir Erwachsene… 
Einerseits JA, denn durch das Aufwachsen mit Medien 
sind Kinder und Jugendliche oft sehr fingerfertig und  
besitzen den Mut auszuprobieren. 
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Andererseits NEIN, denn genau wie im „ech-
ten“ Leben verstehen Kinder und Jugendliche 
Zusammenhänge oft noch nicht und ihnen 
fehlt die Einschätzung, wenn es um moralische 
und soziale Fragen geht. Kinder können 
zudem gar nicht ermessen, welche Dimensio-
nen schockierende Bilder für ihre Psyche haben 
können. 
Kinder und Jugendliche können also von den 
Stärken der Erwachsenen profitieren, Erwach-
sene aber umgekehrt genauso von den Stär-
ken und dem Mut der Kids und der Jugend- 
lichen. 
Als Erwachsene müssen wir nicht alles wissen. 
Es macht aber Sinn, sich interessiert den The-
men der Kinder und Jugendlichen zuzuwen-
den. Dazu gehört auch einmal ein Blick in die 
Apps, die den Kindern und Jugendlichen gut 
gefallen oder in das Spiel, das bei ihnen so be-
liebt ist, zu werfen. Nur wenn wir uns als Er-
wachsene auch mit den Inhalten beschäfti-
gen und selbst medienkompetent werden 
können wir den Kindern und Jugendlichen 
kompetente Beratung geben und sie adä-
quat in der digitalen Welt begleiten! 

 
Handys verbieten oder benutzen? Was ist denn nun 
der richtige Weg? 
Als Jugendbetreuer/-in oder Jugendwart/-in steht es Euch 
frei zu entscheiden, welcher Weg für Euch der richtige ist. 
Es ist absolut vertretbar zu sagen, dass in der Gruppen-
stunde mit Kindern oder im Übungsdienst mit Jugendli-
chen keine Handys erlaubt sind und dadurch die Jugend-
feuerwehr bewusst bildschirmfreie und medienfreie Zeit 
wird. Es ist aber auch möglich. die Handys unter be-
stimmten Voraussetzungen zuzulassen und z.B. zu einer 
Foto-Schnitzeljagd mal anders zu nutzen. 
Egal wie Ihr Euch entscheidet, wichtig ist dabei: 

-  Ihr solltet die Regeln gemeinsam mit den Kindern und 
Jugendlichen aufstellen, sodass sie verstehen, weshalb 
Ihr welche Regelung trefft. Entscheidet Ihr Euch für die 
Nutzung von Handys, sollten auch dafür genaue Regeln 
vereinbart werden, z.B. über die Nutzungsart und -zeit. 

-  Ihr solltet die Eltern über die Regeln informieren. Im 
Notfall können sie Euch erreichen. Ihr Kind muss das 
Handy nicht immer griffbereit haben.  

-  Für Handys besteht während des Übungsdienstes kein 
Versicherungsschutz. Darüber sollten die Kinder und  
Jugendlichen sowie die Eltern ausreichend informiert 
sein. 

 
Medienpädagogisch arbeiten und handeln 
Um den Kindern und Jugendlichen einen guten Umgang 
mit (Neuen) Medien beizubringen, könnt Ihr diese aktiv in 
Euren Übungsdienst mit einbauen. So lernen sie neben-
bei, wozu Medien sinnvoll genutzt werden können und 
welche Vorteile damit verbunden sein können. 
 
Ihr könnt Medien als didaktische Mittel nutzen und 
Wissen mit deren Hilfe vermitteln, z.B. durch eine Power-
Point Präsentation oder ein Quiz. 

Übrigens: Medienpädagogisches Arbeiten muss nicht 
immer mit digitalen neuen Medien zu tun haben.  
Gerade in den Wintermonaten, wenn vielerorts Theo-
rie vermittelt wird, kann Medienarbeit alles auflockern. 
Eine Möglichkeit wäre es, die Kinder und Jugendlichen 
in Kleingruppen selbst Daumenkinos zum Thema UVV 
erstellen zu lassen. Warum es z.B. wichtig ist, einen 
Helm zu tragen, können sie sich so selbst erarbeiten, 
sind dabei kreativ und setzen sich aktiv mit der Wir-
kung von Bildern auseinander.

Kinder und Jugendliche lernen den Um-
gang am besten, wenn sie selbst krea-
tiv und aktiv werden können. Warum 
nicht die Kinder und Jugendlichen mal ein 
Werbevideo für einen Feuerwehrgegenstand drehen las-
sen? Oder die Kinder und Jugendlichen den Text für 
Euren nächsten Social Media-Beitrag formulieren und ein 
passendes Bild dafür aufnehmen lassen? Vielleicht haben 
die Jugendlichen auch eine Idee für ein cooles Reel (Ins-
tagram-Videoclip)? 
Wichtig ist vor allem, die Kinder und Jugendlichen nicht  
alleine zu lassen, sondern sie zu unterstützen und zu be-
raten.

Der hier veröffentlichte Text ist Teil des neuen  
Bildungsprogramms, mehr unter  
bildung.jugendfeuerwehr.de

DEUTSCHE 
JUGENDFEUERWEHR
MEHR AUSBILDUNG

 
Linktipps zu Medien- 
pädagogik: 

• https://www.bpb.de/ 
lernen/medienpaedagogik/ 

• https://www.klicksafe.de/ 
bildschirm-und-medien-
zeit-was-ist-fuer-kinder-in-
ordnung 

• https://www.bildungsserv-
er.de/medienkompetenz-
2924-de.html#Hinter-
grundinformationen_zur_
Medienkompetenz_und_ 
paedagogik 

 
 

[ . . . ]
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 Foto: Ch. Hepner/DJF

Da neue/moderne Medien  
Chancen und Risiken zugleich sind, 

 müssen Kinder und Jugendliche  
auf die Mediennutzung  

vorbereitet werden. 
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Jippieh, ein Konflikt… 
Nun ja, die meisten werden wohl nicht mit einer der-
artigen Reaktion aufwarten, wenn sich eine Ausei-
nandersetzung anbahnt. Und doch steckt auch jede 
Menge Potential in einem Konflikt, sodass es sich 
lohnt, einmal genauer hinzuschauen, wenn es 
darum geht, wie zwischenmenschliche Spannungen 
zustande kommen, wie diese erkannt und möglichst 
konstruktiv bewältigt werden können. 
Im Setting von Kindergruppen in der Feuerwehr ist 
daher die Aufmerksamkeit des Betreuendenteams 
gefordert, da häufig sowohl auf individueller als 
auch auf systemischer Ebene Herausforderungen 
lauern, die die Anwendung konstruktiver Deeskala-
tionsstrategien notwendig machen. 
 
Doch erstmal zurück zum Anfang und der Frage: 
Was ist eigentlich ein Konflikt?  
Ähnlich wie der Kommunikationstheoretiker Paul Watzla-
wick häufig zitiert wird mit dem Satz „Man kann nicht 
nicht kommunizieren“, so gilt auch im Rahmen von Kon-
flikten, dass diese unvermeidlich sind, wenn Menschen 
aufeinandertreffen. Dies ist im Berufsleben ebenso der 
Fall wie im häuslichen Umfeld oder bei der Verfolgung 
freizeitlicher Interessen, gehört im Nachwuchsbereich der 
Freiwilligen Feuerwehren also auch zum fast alltäglichen 
Miteinander. 
Laut Friedrich Glasl, einem führenden Konfliktforscher, 
wird ein Konflikt wie folgt definiert: „Ein sozialer Konflikt 
ist eine Interaktion zwischen Aktoren (Individuen, Grup-
pen, Organisationen usw.), wobei wenigstens ein Aktor 
eine Differenz bzw. Unvereinbarkeiten im Wahrnehmen 
und im Denken bzw. Vorstellen und im Fühlen und im 
Wollen mit einem anderen Aktor (den anderen Aktoren) 
in der Art erlebt, dass beim Verwirklichen dessen, was der 
Aktor denkt, fühlt oder will, eine Beeinträchtigung durch 
einen anderen Aktor (die anderen Aktoren) erfolge.“ 
Vereinfach übersetzt sind oder scheinen demnach Einstel-
lungen, Erwartungen, Interessen, Meinungen, Wertvor-
stellungen, Zielsetzungen oder unterschiedliche Wege zur 
Zielerreichung unvereinbar. 
Konfliktanlässe und Beispiele im Kontext von Kindern in 
der Feuerwehr gibt es ausreichend:  allgemeine Unruhe, 
Bewegungsdrang und erhöhte Lautstärke, Störungen und 
Regelmissachtungen, Langeweile, Demotivation und Ver-
weigerung, persönliche Abneigungen, Ungleichbehand-
lung und ausgrenzendes Verhalten, verbale Entgleisungen 
und körperliche Grenzverletzungen… Die Liste ließe sich 
fast endlos fortsetzen. Dabei sind die auslösenden Mo-
mente nicht zwangsläufig ausschließlich in den Reihen 
der Kinder zu suchen. Alle am System Beteiligten – das 
sind neben den Kindern in erster Linie die Betreuenden, 
aber auch die Eltern, die Wehrleitung und die weiteren 
Führungskräfte sowie jegliche, gegebenenfalls auch nur 
zeitweilig Unterstützende – sowie die damit verbundenen 

gegenseitigen Abhängigkeiten und die vorhandenen  
Rahmenbedingungen tragen entweder zur Entschärfung 
der Situation oder aber zur Aufrechterhaltung oder gar 
zur weiteren Eskalation eines Konflikts bei. 
Ausgangspunkt, und damit die Spitze des Eisbergs im  
sogenannten Eisbergmodell, ist zunächst das tatsächliche 
Verhalten des Kindes oder der Kinder im Zusammenwir-
ken mit dem jeweiligen Umfeld. So kann beispielsweise 
eine getätigte abfällige Bemerkung, die gezeigte Ableh-
nung in Form des Kopfschüttelns, das Ignorieren einer 
Anweisung Anlass genug sein, den Konflikt auf der Sach-
ebene sichtbar werden zu lassen. Allerdings liegt der 
größte Anteil eines Eisbergs unter Wasser und damit im 
Verborgenen. Dieser für Außenstehende nicht sichtbare 
Teil des Eisbergs steht stellvertretend für alles, was dem 
Konflikt zugrunde liegt und ihn buchstäblich an die Ober-
fläche drückt. Hierzu gehören unter anderem Interessen 
und Motive, Ziele und Bedürfnisse, Gefühle, Werte und 
Haltungen, Beziehungsstörungen, Missverständnisse,  
Annahmen, Vermutungen und Kommunikationspro-
bleme, aber auch äußere Bedingungen, die unter ande-
rem aus der zugeschriebenen Rolle, einer übernommenen 
Funktion oder aufgrund von Abhängigkeiten resultieren. 
 
Das eigene Konfliktverhalten kennen 
Versetzt euch in folgende Situation: Ihr sitzt in einem 
Stuhlkreis und in der Kreismitte wird ein großer Schaum-
stoffwürfel platziert. Auf die Frage an die Umsitzenden: 
„Wie viele Augen zeigt der Würfel auf der oberen Seite?“ 
gibt es aus jeder Perspektive nur eine richtige Antwort, 
über die normalerweise nicht diskutiert werden muss. 
Fragt man jedoch: „Wie viele Würfelaugen siehst Du?“, 
werden unterschiedliche Antworten abgegeben, denn die 
Perspektive ist eben nicht für alle Anwesenden dieselbe, 
je nachdem, von welchem Stuhl man auf den besagten 
Würfel schaut und zwei bis drei Seiten mit unterschiedli-

Konflikte in Kindergruppen von Jana Meißner

Themen 
Körpersprache 

Informationen (Daten/Fakten)

Ängste, Interessen, 
Bedürfnisse, Gefühle, 
Einstellungen, Tabus, 

Beziehungen,  
Erfahrungen,  

Informationen, 
Strukturen. 

Der sichtbare Teil  
des Eisbergs zeigt  
die sachliche Ebene  
bei Konflikten.

Der unter der Ober- 
fläche liegende Teil des  
Eisbergs ist größer und  
wirkungsmächtiger.  
Hier stecken die Hinter-
gründe des Konflikts,  
die einbezogen werden 
müssen, um zu einer  
(gemeinsamen, nach- 
haltigen) Lösung zu  
gelangen.

Konfliktlösungen
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chen Augenzahlen zusammenzählen muss. Somit ist auch 
die in diesem Moment geltende Wahrheit eine sehr per-
sönliche, obwohl alle auf denselben Würfel schauen.  
Eine objektive Konfliktwahrnehmung und damit die 
Wahrheit in einem Konflikt, der mindestens zwei Perso-
nen betrifft, gibt es also nicht. Jeder Mensch schaut mit 
seinem individuellen Hintergrund auf eine Konfliktsitua-
tion und bewertet diese für sich. Hierdurch lassen sich 
auch unterschiedliche Grade der Betroffenheit erklären 
und die gefühlte Notwendigkeit der Einflussnahme bzw. 
Veränderung der Situation ableiten. 
Grundsätzlich wird zwischen zwei dominierenden Verhal-
tensstilen unterschieden, wenn es zu einem Aufeinander-
treffen der Konfliktparteien kommt, nämlich dem kalten 
und dem heißen Konflikt. Man stelle sich eine gedachte 
Linie vor, wobei der eine Endpunkt mit „konfliktscheu“ 
und der andere Endpunkt mit „streitlustig“ betitelt wer-
den kann. Jeder Mensch kann sich in der Regel nach kur-
zer Überlegung auf dieser gedachten Linie verorten. Bei 
längerer Bedenkzeit passiert jedoch etwas Interessantes: 
Es fallen uns Beispiele ein, bei denen wir in den Streit und 
damit auf Angriff gegangen sind, in weiteren Beispielen 
haben wir hingegen eher klein beigegeben oder die 
Flucht ergriffen. 
Auch in Kindergruppen in der Feuerwehr sind bei vielen 
Kindern Tendenzen sichtbar: So neigt Johanna bei Angrif-
fen auf die eigene Person mit Hilflosigkeit und Resigna-
tion, während Bennet in derselben Situation mit einer 
lautstarken verbalen Grenzziehung reagiert.  
Ein kalter Konflikt ist gekennzeichnet durch verminderte 
äußerlich sichtbare Aktivitäten, eine innerliche Frustration 
und Hassgefühle sowie ein gegenseitiges Ausweichen 
und ein (mitunter ausgeprägtes) Vermeidungsverhalten. 
So kann es durchaus sein, dass Lukas nicht mehr an der 
Ausbildung der Kinderfeuerwehr teilnehmen möchte, 
weil er nach einer falschen Antwort im letzten Dienst aus-
gelacht wurde. 
Bei einem heißen Konflikt hingegen wird aktiv die Kon-
frontation gesucht. Dies kann mit Überempfindlichkeit 
und Überaktivität einhergehen, sodass es teilweise zu 
aufsehenerregenden Formen von Angriff und Verteidi-
gung kommt, die für Dritte sichtbar sind. Laura wehrt 
sich gegen eine gehässige Bemerkung, indem sie Jannik 
als Rädelsführer absichtlich in die Ecke drängt und ihn an-
schreit.  

Auch wenn Betreuende von Kindern in der Feuerwehr 
offen ausgetragene Konflikte – gerade wenn sie mit einer 
erhöhten Lautstärke, Beschimpfungen und Beleidigungen 
oder sogar physischen Übergriffen unter dem Nachwuchs 
verbunden sind – schnellstmöglich unterbinden wollen 
und sollen, so liegen die Vorteile von heißen und damit 
für alle sichtbaren Warnhinweisen auf der Hand: Es gibt 
nun die Möglichkeit der Problembesprechung, des Aus-
tauschs der individuellen Situationsbewertung und damit 
der Problemklärung anhand geschaffener Tatsachen.  
Das Betreuendenteam kann und soll hierbei unterstützen 
und begleiten, sollte dabei jedoch auch die eigenen Trig-
gerthemen und -personen im Blick haben und sich dieser 
bewusst sein. Das heißt, es kann Situationen geben, die 
einzelne Betreuende nicht angemessen handhaben kön-
nen, weil sie zu stark involviert sind oder sich betroffen 
fühlen und damit nur eingeschränkt handlungsfähig sind 
in der Rolle als neutrale Streitschlichtende. Hier greift 
dann das Prinzip der Selbstfürsorge und die Aufgabe der 
Konfliktbegleitung wäre dann an eine geeignete andere 
Betreuungsperson zu delegieren.  
  
Konflikten vorbeugen und Konfliktpotenzial  
minimieren. 
Das Suchen einer zufriedenstellenden Rolle in einem  
bestehenden Gruppengefüge, das Ausprobieren neuer 
Rollen sowie Versuche veränderter Grenzziehungen – 
auch und gerade gegenüber dem Betreuendenteam – 
sind normale Entwicklungsschritte in bestimmten Alters-
bereichen. So gilt: Jedes Verhalten macht Sinn! Mit jedem 
Tun sowie mit jeder Unterlassung wird versucht, ein oder 
mehrere Bedürfnisse zu erfüllen. Das heißt, auch in jedem 
Konflikt verstecken sich unerfüllte Bedürfnisse, und das in 
dieser Situation gezeigte Verhalten ist der beste Versuch, 
dieses Bedürfnis zu erfüllen. Wenn Natalie die Antwort in 
die Runde plappert, obwohl sie nicht an der Reihe war, 
mag dies anstrengend für die Betreuenden sein. Natalie 
selbst erfüllt sich womöglich jedoch damit das Bedürfnis 
nach Zuwendung und Aufmerksamkeit der Anwesenden 
sowie nach Anerkennung ihres Leistungsstands. Und 
wenn Tom bei der Einteilung im Mannschaftssport regel-
mäßig mit Jonas zusammenspielen möchte, kann dies ein 
Ausdruck für Zugehörigkeit sein, denn Jonas und Tom 
sind auch außerhalb der Kinderfeuerwehr die dicksten 
Freunde. 
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Sowieso unterliegt jede soziale Gruppe einer gewissen 
Dynamik und damit sind Spannungen, Provokationen und 
Neuausrichtungen Einzelner und des gesamten Teams 
weniger überraschend als vielmehr ein Indikator für ge-
meinsames Wachstum. Die Kindergruppe aus dem letzten 
Jahr ist nicht vergleichbar mit der Kindergruppe in diesem 
Jahr, auch wenn die Mitglieder die gleichen sind. Denn es 
ist viel passiert in der Zwischenzeit. Asmah hat ein Brüder-
chen bekommen, Niklas ist auf eine neue Schule gekom-
men, Elisas Eltern haben sich getrennt und Lorenz war 
aufgrund einer langwierigen Erkrankung fast drei Monate 
nicht beim Ausbildungsdienst dabei. Und trotzdem freuen 
sich alle auf ein Wiedersehen in der Feuerwehr nach den 
Sommerferien.  
Zunächst ist das Betreuendenteam angehalten, selbst Vor-
bild zu sein, wenn es um die Wohlfühlatmosphäre und 
einen kameradschaftlichen Umgang geht. Hierzu gehört 
in erster Linie die Erfüllung der Aufsichtspflicht bei der  
Betreuung von Kindern in der Feuerwehr. Konkret heißt 
das, auf die Gefahrenpotentiale (durch Fehlverhalten)  
hinzuweisen, die Gefahrenquellen bestmöglich zu beseiti-
gen, regelmäßige Belehrungen durchzuführen, auf ein 
angemessenes Betreuungsverhältnis zu achten, zeitnahe  
Ermahnungen und ggf. Verbote (mit Begründung) auszu-
sprechen und bei Grenzüberschreitungen rechtzeitig ein-
zugreifen, um einer Konflikt- und Gefahreneskalation 
entgegenzuwirken. Darüber hinaus sollte Einigkeit im Be-
treuendenteam zu einem verbindlichen Umgang mit den 
Kindern über regelmäßige interne Absprachen hergestellt 
werden und auf eine gegenseitige Unterstützung im Be-
darfs- bzw. Konfliktfall vertraut werden. Dies schließt eine 
ausreichende gemeinsame Ausbildungsvorbereitung ein. 
Ein existierendes Regelwerk für ein kollegiales Miteinan-
der ist eine gute Voraussetzung dafür. Im besten Fall 
haben alle – sowohl Kinder als auch das Betreuenden-
team – an der Erstellung mitgewirkt oder sind aufgeru-
fen, die vorhandenen Gruppenregeln nebst Sanktions-
maßnahmen regelmäßig auf Notwendigkeit und Sinnhaf-
tigkeit zu überprüfen. Die Einbindung der Kinder erhöht 
die Selbstverpflichtung zur Regeleinhaltung statt nur die 
Übernahme von Regeln, die die Erwachsenen aufgestellt 
haben, sodass dann auf die Mitwirkung aller Kindergrup-
penmitglieder vertraut werden kann, wenn es um die 

Selbstdisziplinierung bei Regelverletzungen geht, ohne 
dass Betreuende eingreifen müssen. Im Bedarfsfall sind 
Änderung des Regelwerks gemeinschaftlich abzustim-
men. Auch für deren Sichtbarkeit sollte (über Aushänge, 
im Optimalfall in Bildform) gesorgt werden.  
Bereits vor dem Eintritt in die Feuerwehr können diese 
verbindlichen Regelungen für die Nachwuchsarbeit am 
Standort transparent an die zukünftigen Mitglieder und 
deren Eltern kommuniziert werden. Beispielhaft ist hier 
der Willkommensbrief für den Ersteintritt zu nennen, der 
über Verhaltensregeln, die Folgen der Nichteinhaltung, 
über Abläufe und Verantwortlichkeiten der jeweiligen 
Ortsfeuerwehr informiert.   
Des Weiteren sorgen direkte Rücksprache- und Aus-
tauschmöglichkeiten für schnelle Klärung, wenn sich  
Unklarheiten und Missverständnisse ergeben haben oder 
sich Konflikte abzeichnen: Dazu sind die Kontaktdaten 
über jährliche Abfragen aktuell zu halten, regemäßige  
Elterninfoveranstaltungen anzubieten und die Tür-und-
Angel-Gespräche beim Bringen und Holen nicht zu unter-
schätzen, um konkrete Informationen zum Kind einzuho-
len und abzugeben, die im Umgang mit diesem relevant 
sind. 
Werden Kinder entsprechend ihrer Fähigkeiten und Fertig-
keiten angemessen gefordert und gefördert, sodass 
weder Langeweile noch Überforderung gegeben ist, wird 
auch das Konfliktpotential insgesamt minimiert. Hierfür 
ist eine alters- und leistungsangemessene Beschäftigung 
sowie vielfältige und interessante Lernangebote unter 
qualifizierter Anleitung und Begleitung sicherzustellen. 
Dazu zählen unter anderem team- und vertrauensbil-
dende Maßnahmen zur Stärkung des Zusammenhalts in 
der Gruppe, die ebenso zum Abbau von Vorurteilen ge-
nutzt werden kann. Spiele und Aufgaben ohne Gewinner 
bzw. Übungen, die die Mitwirkung der gesamten Kinder-
gruppe voraussetzen, um gemeinschaftlich einen Erfolg 
zu erzielen, sind hierbei zu bevorzugen.  
Ebenso bieten sich Ausbildungseinheiten an, die inhaltlich 
Themen wie Kommunikation, Konflikte und Konfliktbe-
wältigung oder Umgang mit Stress zugeordnet werden 
können. Dies bietet sich anhand von Rollenspielen, Fallar-
beit oder Videoeinspielungen an, gerne auch anlassbezo-
gen, wenn es im tagesaktuellen Geschehen Beiträge gibt 
oder sich ein Konfliktfall in der eigenen Kindergruppe er-
eignet hat. Denn unabhängig vom Alter kann sich jede 
Person von bestimmten Faktoren angepiekst fühlen, so-
dass konfliktträchtige Verhaltensweisen provoziert wer-
den. Dies passiert meist dann, wenn es zu Werteverlet-
zungen kommt. Daher kann eine Werteübung auch 
schon im Kinderfeuerwehrdienst Sinn ergeben. Fragen 
mit entsprechenden Antwortvorgaben in Bild- oder Text-
form könnten lauten: Wer und was ist mir wichtig? Wer 
und was tut mir gut? Worauf möchte ich nicht verzich-
ten? Was nervt/stört mich? Wann werde ich wütend? 
Wer oder was macht mich traurig? Was würde ich am 
liebsten sofort ändern, wenn ich könnte?  
Sich zu öffnen, auszutauschen und sich gegenseitig bes-
ser kennenzulernen, bietet für alle – Kindergruppe wie 
Betreuendenteam – die Chance, zukünftig Fettnäpfchen 
zu umgehen und ein gemeinsames Verständnis dafür zu 
entwickeln, wer was braucht und wie dies angemessen 
kommuniziert werden kann. 
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Konflikte deeskalieren 
Die Formen der Konfliktbewältigung einzelner Kinder 
mögen nicht immer konstruktiv ablaufen, dennoch kann 
mit Unterstützung auf einen für alle zufriedenstellenden 
Umgang hingewirkt werden. 
Hier gilt: Verhalten, das toleriert wird, ist Verhalten, das 
erlaubt ist! Wenn trotz Fehlverhalten eines Kindes keine 
Reaktion (aus den Reihen der Kindergruppen oder seitens 
der Betreuenden) erfolgt oder eine vorher angekündigte 
erzieherische Maßnahme bei erneutem Fehlverhalten aus-
bleibt, wird ein Lerneffekt initiiert. Dieser besagt: Da das 
Fehlverhalten geduldet wird, wird das Kind in seinem Tun 
bestärkt und damit die Auftretenswahrscheinlichkeit des 
Verhaltens mindestens beibehalten, wenn nicht gar  
erhöht. Ja, Kinder testen Grenzen aus und ja, Grenzen 
dürfen neu ausgehandelt und verschoben werden, so-
lange alle damit einverstanden sind und sich niemand 
dabei unwohl fühlt. Grenzverletzungen oder Grenzüber-
schreitungen sind konsequent, das heißt zeitnah und per-
sonenspezifisch zu ahnden. 
Zu den zulässigen Ordnungsmaßnahmen bei Fehlverhal-
ten gehören niedrigschwellig vermehrte Blickkontakte, 
Kopfschütteln in die entsprechende kindzugewandte 
Richtung, ein (wiederholter) Hinweis auf das richtige Ver-
halten oder der Verweis auf bestehende Gruppenregeln. 
Ebenso kann die Arbeit mit sichtbaren Verwarnungen  
(z. B. über gelbe und rote Karten, auf die der Name der 
betreffenden Kinder notiert wird) als Instrument zur Ver-
haltenssteuerung eingesetzt werden, solange die Kinder-
gruppe über die Bedeutung aufgeklärt wurde. Das He-
rausnehmen aus dem aktuellen Wirkungskreis, die Zutei-
lung zu einer anderen Arbeitsgruppe oder das Umsetzen 
innerhalb der Kindergruppe kann ebenso versucht wer-
den, bevor es zu einem ersten Klärungsgespräch kommt. 

Betreuende sollten bei ihren Verhaltensrückmeldungen 
stets auf eine stimmige Kommunikation achten.  
Dem Kommunikationsforscher Albert Mehrabian folgend, 
ist eine Kommunikation im direkten Kontakt zwischen 
zwei Personen dann am wirksamsten, wenn der Inhalt 
(auch verbale Ebene genannt; Was wird gesagt?) mit dem 
stimmlichen Ausdruck (entspricht der paraverbalen 
Ebene; Wie wird etwas gesagt?) und mit den körperli-
chen Begleitsignalen (auch als nonverbale Ebene bezeich-
net; Wie verhalte ich mich zum Gesagten?) deckungs-
gleich und damit eindeutig ist. So entstehen beim Bot-
schaftenempfangenden keine Irritationen und der Inter-
pretationsspielraum wird so gering wie möglich gehalten. 
Gute Rückmeldungen werden in Ich-Botschaften formu-
liert, statt Du-Botschaften und damit Vorwürfe und  
Anschuldigen zu verwenden. Es finden keine Angriffe auf 
die Person statt, sondern zum gezeigten Verhalten wird 
Stellung bezogen. Dazu kann das einfache WWW-
Schema genutzt werden: 1. Wahrnehmung – Was habe 
ich gesehen und/oder gehört?; 2. Wirkung – Wie wirkt 
das Wahrgenommene auf mich?; 3. Wunsch – Was wün-
sche, erbitte, empfehle, fordere ich in Bezug auf zukünfti-
ges Verhalten?  
Sollte den Betreuenden im Konfliktfall die Rolle der  
Moderation zukommen, empfiehlt es sich, alle Konflikt-
parteien gleichermaßen in ein klärendes Gespräch einzu-
beziehen. Wie in jeder (persönlichen) Krisensituation gilt 
auch hier: Ruhe bewahren und jedem Blickkontakt und 
Gehör schenken. Es kann sein, dass Maximilians Wahrheit 
über Ursache und Auswirkungen der Situation nicht der 
von Lena entspricht und umgekehrt. Beide Sichtweisen 
haben jedoch ihre jeweilige Berechtigung. Durch Zuhö-
ren, Ausredenlassen, Zusammenfassungen sowie Rück- 
und Verständnisfragen bei Unsicherheiten werden  
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Perspektivwechsel angeregt, Verständnis erwirkt. Zum 
Abschluss sollte eine Vereinbarung getroffen werden,  
das heißt mindestens mündlich ist festzuhalten, ob und 
wie eine Wiedergutmachungsleistung – bei eingetre- 
nem Schaden – aussehen könnte und wie ein zukünftiges 
gewaltloses Miteinander gestaltet werden kann, bei dem 
sich alle wohl und sicher fühlen. Auch auf die Konse-
quenzen eines wiederholten Fehlverhaltens ist hinzuwei-
sen, z. B. auf die Möglichkeit, dass Hanna eine 10-minü-
tige Auszeit beim Feuerwehrratespiel erhält, die Ausbil-
dung für Carl vorzeitig beendet ist und ihn ein Elternteil 
abholen muss oder Lorenz beim nächsten Tierparkbesuch 
nicht dabei sein wird, weil er sich den Anweisungen des 
Betreuendenteams regelmäßig widersetzt. 
Nichtsdestotrotz gibt es auch Grenzen der Konfliktbear-
beitung am Standort der Feuerwehr. Das Alter und die 
Entwicklungsstände der Kinder sind zu berücksichtigen. 
In der Regel ist ein empathisches Einfühlen, also die Fä-
higkeit zu erkennen, was in anderen vorgeht, frühestens 
ab einem Lebensalter von vier Jahren erwartbar. Die Über-
nahme einer alternativen Perspektive und damit ein Mit-
fühlen und eine persönliche Betroffenheit ist keine vo-
raussetzbare Selbstverständlichkeit. Hinzu kommt, dass 
die Bedeutung von (eingeforderten) Entschuldigungen 
häufig überschätzt wird, denn diese entspricht eher einer 
Symptombeseitigung statt einer Ursachenklärung. Durch 
Vorleben und Einüben von Regeln und Einladungen zur 
Gefühls- und Bedürfniskommunikation kann hier jedoch 
positiv eingewirkt werden. 

Ebenso ist der Kreis der Betroffenen bei Konflikten inner-
halb von Kindergruppen der Feuerwehr je nach Problem-
lage gegebenenfalls zu erweitern.  
Waren zunächst nur Emily und Dustin miteinander im 
Streit, kann sich dieser auf weitere Kinder ausweiten, 
wenn diese als Zeugen anwesend waren oder wenn sich 
Bündnisse auftun. Je nach Konfliktfähigkeit der Kinder 
kann es notwendig und sinnvoll sein, auch die Eltern  
beziehungsweise die Personensorgeberechtigten 
und/oder die Wehrleitung hinzuzuziehen. Dies ist spätes-
tens dann ratsam, wenn bereits Schlichtungsversuche 
durch die Betreuenden missglückt sind oder sich Konflikt-
lagen als langwierig darstellen und ausschließlich feuer-
wehrintern nur schwierig beilegen lassen. Sollte gar eine 
Veröffentlichung des Problems durch Dritte drohen und 
damit die Außenwirkung gefährdet werden, bietet es sich 
an, auch die Kommune beziehungsweise den dazugehö-
rigen Feuerwehrverband rechtzeitig zu informieren und 
zu involvieren. 
Letztendlich darf jedoch positiv auf Konflikte geschaut 
werden und diese als Möglichkeit für ein verbessertes  
gegenseitiges Verständnis und als Anschub für die per-
sönliche und gruppenbezogene Entwicklung verstanden 
werden. Jede Auseinandersetzung bietet eine Lernchance 
und damit einen Veränderungsansatz, zum Beispiel für 
kreativen Austausch, neue Lösungsideen und – bei erfolg-
reicher Bewältigung – einen gestärkten Teamzusammen-
halt.  
Daher: Viel Spaß beim konstruktiven Streiten! 
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